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Festung Arkonis 
In der Vergangenheit gestrandet –
sie werden von einer Arkonidin gejagt

Seit mehr als dreieinhalb Jahrtausenden reisen die Menschen 
mit Raumschiffen durch das Weltall. Dennoch gibt es auf der 
Erde immer noch genügend Geheimnisse. Eines dieser Mys-
terien ist der Kontinent Atlantis, der gut 8000 Jahre vor Beginn 
der christlichen Zeitrechnung im Ozean versunken ist. 

Gegen ihren Willen werden Perry Rhodan und seine Frau 
Sichu Dorksteiger in die Vergangenheit geschleudert. Sie lan-
den in genau der Zeit, in der die menschenähnlichen Arkoni-
den auf Atlantis eine Kolonie errichtet haben. In direkter Nähe 
zu Steinzeitmenschen, die in Stämmen leben, errichten sie 
eine hochmoderne Stadt und einen Raumhafen.

Rhodan und Dorksteiger werden von einer Arkonidin gejagt, 
ohne den Grund dafür zu kennen. Wenn sie mehr herausfinden 
und vor allem die Heimkehr in ihre Zeit erreichen wollen, müs-
sen sie nach Arkonis. Die Stadt ist das Zentrum der 
arkonidischen Kolonie. Dabei müssen sie Atlantis durchqueren.

Auf ihrem beschwerlichen Weg haben Sichu Dorksteiger und 
Perry Rhodan ein klares Ziel – es ist die FESTUNG ARKONIS …



5 Lucy Guth

Die Hauptpersonen des Romans:

Perry Rhodan – Der Terraner will in die 
Hauptstadt der arkonidischen Kolonie 
reisen.

Caysey – Die junge Atlanterin führt zwei 
Fremde durch ihre Heimat.

Rowena – Die Arkonidin erweist sich als 
eine erbitterte Jägerin.

Quartam da Quertamagin – Der Wissen-
schaftler lebt ausgesprochen zurückgezo-
gen.

Kors da Masgadan – Der Gouverneur von 
Arkonis handelt anders als erwartet.

1.

Durch die transparente Kuppel des 
Navigationsdecks kam ein kleiner, 
blauer Planet in Sicht. Mit seinen Ozea-
nen und den Wolkenschlieren sah er aus 
wie eine Glas-Klicka – mit diesen Ku-
geln, die man durch ein Antigravfeld in 
Löcher schnippen musste, hatte Ildo da 
Remdor als Kind gerne gespielt. 

Dass ihn der Planet daran erinnerte, 
war ein Zeichen für seinen geistigen 
Zustand, urteilte der Kommandant 
der LT-IV selbst
kritisch. Wenn man 
eine Raumschlacht 
nur knapp überlebte, 
sehnte man sich nach 
Kindheitsidylle.

Die Zeit der Spiele 
war vorbei. Das hat-
ten die jüngsten Er-
lebnisse endgültig 
bewiesen.

Da Remdor wurde 
sich der Spiegelung 
seiner selbst in der 
Glassitkuppel be-
wusst, während sich 
die LT-IV dem frem-
den Planeten näher-
te. Die Reflexion 
zeigte einen schmalen Arkoniden mit 
dünnem, schulterlangem Haar. Er war 
noch jung für einen Raumschiffskom-
mandanten. Der Krieg gegen die Me-
thans sorgte dafür, dass viele junge 
Männer in verantwortungsvolle Posten 
berufen wurden, auf die sie früher we-
gen mangelnder Erfahrung niemals ge-
kommen wären. 

Da Remdor war nicht eitel, doch er 
war sicher, dass der Verlust des Mutter-
schiffs nicht mangelnder Erfahrung 
anzulasten war. Manche Dinge konnte 
man einfach nicht verhindern. Er ballte 
die rechte Hand zur Faust und schlug 
sie in seine Linke. Gegen andere Vor-

gänge sind wir nicht so machtlos. Ich 
werde dafür sorgen, dass sich die Dinge 
ändern!

Ein Ruck ging durch das Schiff, und 
Ildo da Remdor verzog das Gesicht. Der 
Impulsantrieb hatte ausgesetzt. Das 
verlangsamte das Schiff im All zwar 
nicht; der Neustart jedoch sorgte für das 
Gefühl, auf einem bockenden Dahondra 
unterwegs zu sein. Die Andruckabsor-
ber arbeiteten nur noch unzuverlässig 
und reagierten oft verzögert. Das machte 
den Flug zu einem Risiko, das für die 

wenigen Überleben-
den an Bord durchaus 
tödlich ausgehen 
konnte. Aber sie hat-
ten keine Wahl, wenn 
sie ihre Pflicht erfül-
len wollten.

»Kommandant, wir 
erreichen gleich Lar-
saf III«, ertönte ein 
Ruf aus der Zentrale. 

Das sehe ich. Da 
Remdor sagte es nicht 
laut. Seine Rumpf-
mannschaft wähnte 
ihn in seinem Quar-
tier; stattdessen hatte 
er sich zum Nachden-
ken auf das Naviga-

tionsdeck zurückgezogen, das bis auf 
einen einzelnen Mann verlassen war: 
Funkoffizier Traitan da Erb hielt am 
Hyperfunk die Stellung und hatte die 
Ortung im Blick; er schenkte dem Kom-
mandanten vor lauter Konzentration 
keine Beachtung. Transistieren konn-
ten sie nicht mehr, da sämtliche Hyper-
kristalle teilweise destabilisiert waren 
und fünfdimensionale Funktionen so-
mit nur noch eingeschränkt abgerufen 
werden konnten. Dabei hatten sie keine 
Zeit zu verlieren.

»Ich bin auf dem Weg«, meldete da 
Remdor zurück. 

Der Antigravlift funktionierte nicht; 
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die integrierte Notleiter brachte ihn 
zwei Decks tiefer. 

»Wir erreichen Arkonis in drei Zenti-
tontas«, empfing ihn sein Stellvertreter 
Jovis da Hemos. 

Sein Arm lag in einer Schlinge, eine 
frische Wunde verlief auf seiner Wange. 
Trotz der Verletzungen hatte da Hemos 
darauf bestanden, seine Position beizu-
behalten. Da Remdor war ihm dankbar 
dafür, denn es gab ohnehin kaum noch 
einsatzfähige Offiziere. Auf der LT-IV 
waren der Schlacht gerade einmal zwölf 
Überlebende entkommen.

»Die Landung wird holprig«, ergänzte 
da Hemos.

»Das denke ich mir.« Da Remdor 
nahm seinen Platz ein. »Na los! Runter 
kommen sie immer.«

Unter ihnen tauchte die Hauptstadt 
der Kolonie Larsaf III auf. Das auf den 
Hauptmonitor projizierte und stark 
vergrößerte Bild zeigte einen wilden 
Mix aus halb fertigen Hochhäusern und 
Containern – einzig der Gouverneurs-
palast im Zentrum der Stadt lag auf 
einem Hügel und war in traditioneller 
Trichterbauweise errichtet worden. Er 
wirkte trotz seiner Größe aus der Luft 
etwas verloren zwischen all den primi-
tiven Gebäuden. 

Das würde sich bald ändern, denn 
wenn da Remdor den Gerüchten Glau-
ben schenken konnte, sollte Larsaf III 
eine große arkonidische Kolonie wer-
den. Warum man sich dafür einen so 
abgelegenen Standort ausgesucht hatte, 
entzog sich seiner Kenntnis. Das hatte 
sicherlich taktische Gründe; das Flot-
tenkommando wusste gemeinhin, was 
es tat, und Imperator da Gonozal erst 
recht. 

Auch der Raumhafen war noch im 
Aufbau und wirkte improvisiert. Es gab 
mehrere Landefelder, von denen zwei 
frei von Raumschiffen waren. Die 
Raumlotsen hatten ihnen eines am Ran-
de der Bebauung zugewiesen. 

Das Schiff näherte sich der Stadt mit 
hoher Geschwindigkeit. 

»Nehmen Sie Fahrt weg und geben 
Sie Gegenschub, sonst zerschellen wir 
auf dem Landefeld, Thos’athor da Su-
men«, befahl da Remdor. 

Alle voll ausgebildeten Piloten im Of-
fiziersrang waren auf der LOK TAI 
oder ihren anderen Beibooten ums Le-
ben gekommen. Deswegen saß ein ein-
facher Offiziersanwärter mit Piloten-
training am Steuer. Der Junge war 
kaum 20 Jahre alt und schwitzte wahre 
Bachläufe, die sicher schmerzhaft in 
seiner breiten und nur notdürftig ver-
sorgten Stirnwunde brannten. 

»Ich versuche es, Dor’athor!« Der 
junge Arkonide keuchte verzweifelt. 
»Aber der Antigravantrieb ist ausgefal-
len, ich kann den Sturz nicht abfan-
gen.« 

»Warum fahren die Impulstriebwerke 
nicht hoch, da Hazius?«, bellte da Rem-
dor in Richtung der zuständigen Tech-
nikerin. Eigentlich sollten beim Ausfall 
des Antigravs sofort die Impulstrieb-
werke eingreifen und den nötigen Ge-
genschub erzeugen.

»Auch da haben wir Probleme, Kom-
mandant.«

»Kriegen Sie das in den Griff!«
Natürlich arbeitete da Hazius bereits 

fieberhaft an einer Lösung des Problems. 
Sie wusste sehr gut, dass ihr Schiff sonst 
in wenigen Millitontas auf dem Boden 
des Kontinents Atlantis aufschlagen und 
sie alle in den Tod reißen würde. 

Erst im letzten Moment zündeten die 
Impulstriebwerke. Die LT-IV stoppte 
kaum 30 Schritte über dem Landefeld. 
Der Ausstoß der Fusionsreaktoren 
schoss Richtung Boden. Die Korpusku-
larstrahlung aus den Impulstriebwer-
ken traf auf den Belag des Landefeldes 
aus hochverdichtetem Arkonstahl.

Da Remdor musste sich zusammen-
reißen, sich nicht den Schweiß von der 
Stirn zu wischen. »Das war knapp.« 
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Kaum hatte er die Worte ausgespro-
chen, setzten die Triebwerke endgültig 
aus. Mit einem gewaltigen Krachen fiel 
das Schiff die letzten Handbreit zu Bo-
den. Der Sturz reichte aus, die ohnehin 
beschädigten Andruckabsorber zu 
überlasten. Sie alle hoben kurz ab und 
stürzten dann zu Boden. Die Decksplat-
ten krachten lautstark. 

Ildo da Remdor stemmte sich wieder 
auf die Füße und stellte mit einem 
Rundumblick fest, dass niemand ernst-
haft verletzt war – zumindest nicht 
ernsthafter als zuvor. 

»Da Hemos, Sie haben das Kom
mando. Klären Sie, warum die Prall-
felder des Raumhafens nicht gegriffen 
haben.« 

»Ich nehme an, dass der Raumhafen 
von Arkonis noch im Aufbau ist, Kom-
mandant …«

»Sie sollen keine Ausreden für das 
Versagen der Bodencrew finden, son-
dern die Sache aufklären! Ich würde 
mich selbst darum kümmern, aber ich 
darf keine Millitonta verlieren und 
muss umgehend den Militärgouverneur 
aufsuchen.« Für das, was er zu verkün-
den hatte, verbot sich eine Nachricht 
per Funk.

Da Hemos bestätigte zackig, während 
da Remdor bereits aus der Zentrale eilte. 
Er wies die Positronik an, die Außen-
schleuse zu öffnen. Das Schott fuhr zur 
Seite, quietschte dabei bedenklich in 
den Führungsschienen. Offenbar hatte 
sich die Konstruktion des unteren Pol-
hangars verzogen. 

Das war wohl definitiv der letzte 
Flug der LT-IV. Mit Erschrecken stellte 
er fest, dass sein Galgenhumor bereits 
die Oberhand gewann. Hauptsache, wir 
haben es bis hierher geschafft. Der 
Gouverneur muss umgehend informiert 
werden.

Durch den Einsatz der Impulstrieb-
werke waren alle Maschinen und Ge-
genstände am Landeplatz atomisiert 

worden. Der Stahlplastboden des Raum-
hafens hatte sich an einigen noch nicht 
fertig bearbeiteten Stellen verflüssigt. 
Wäre der Großteil nicht bereits kristall-
feldintensiviert und beschussverdichtet 
gewesen, hätte es ganz anders ausgese-
hen. Nur der schützende Erdwall rund 
um den Raumhafen hatte verhindert, 
dass der bei der Bruchlandung entstan-
dene Feuersturm auf das umliegende 
Gelände übergegriffen hatte. 

Da Remdor achtete nicht auf die 
Schäden. Sie waren in seinen Augen ein 
kleiner Preis für das, was er dem Gou-
verneur zu sagen hatte. Die Formalitä-
ten ihrer unorthodoxen Ankunft zu er-
klären, überließ er da Hemos. 

Er nutzte seinen Einsatzanzug und 
flog über den Raumhafen Richtung Pa-
last. Nach einer solchen Bruchlandung 
war die Strahlung auf dem Raumhafen 
viel zu hoch, um unbeschadet zu Fuß zu 
gehen. 

*

An dem nagelneuen Trichterbau hat-
te er keine Probleme, vorgelassen zu 
werden. »Ich bin Dor’athor Ildo da 
Remdor, Kommandant des Schlacht-
kreuzers LOK TAI. Ich habe wichtige 
Neuigkeiten, die ich ausschließlich 
Gouverneur Kors da Masgadan über-
bringen darf.« 

Nach den üblichen protokollarischen 
Hürden stand da Remdor endlich in 
Kors da Masgadans Arbeitszimmer. 

Der Gouverneur von Arkonis war ein 
beeindruckender Mann: breitschultrig 
und mit ungewöhnlich dunklen Augen, 
deren Rot da Remdor an starken jagryl-
lianischen Wein erinnerte. Seine zu ei-
nem Zopf zusammengebundenen Haare 
waren länger, als es im Militär gern ge-
sehen war, und entsprechend der höfi-
schen Mode geölt.

Da Masgadan saß hinter einem mas-
sigen Schreibtisch aus hellblauem 
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Kunstharz, die Beine übereinanderge-
schlagen und den wachen Blick auf sei-
nen Besucher gerichtet. »Willkommen, 
Dor’athor Ildo da Remdor, Komman-
dant des Schlachtkreuzers LOK TAI.« 

Kam es da Remdor nur so vor, oder 
lag ein spöttischer Unterton in der 
Stimme des Gouverneurs, als er Rang 
und Titel ebenso ausführlich wiederhol-
te, wie er sich selbst vorgestellt hatte? 

»Welche Umstände führen zu Ihrem 
unerwarteten Besuch und Ihrer Bruch-
landung auf Larsaf III?«, fragte der 
Gouverneur. 

Er ist bereits über unsere Ankunft im 
Bilde!

»Keine guten, fürchte ich.« Da Rem-
dor stand stramm. »Ich muss darüber 
Meldung machen, dass mein Schiff, die 
LOK TAI, in der großen Schlacht ver-
nichtet wurde.« 

»Das ist bedauerlich.« Da Masgadan 
lehnte sich zurück und verschränkte 
die langen, feingliedrigen Finger in-
einander. »In dieser Schlacht haben 
wir viele gute Leute verloren. Wie 
kommt es, dass Sie trotzdem vor mir 
stehen?« 

Da Remdor räusperte sich. Es war 
klar, dass es immer zu Nachfragen 
führte, wenn ein Kommandant sein 
Schiff überlebte. »Zusammen mit ein 
paar meiner Leute konnte ich auf dem 
Beiboot LT-IV entkommen. Wir ver-
steckten uns im Ortungsschutz einer 
Sonne vor den patrouillierenden Geg-
nern. Das erwies sich als Glücksfall, 
denn von dort aus haben wir Ungeheu-
erliches erfahren.« 

Da Masgadan zog fragend die Augen-
brauen hoch. 

Da Remdor holte tief Luft, ehe er die 
Bombe platzen ließ: »Die ganze Schlacht 
war eine lange vorbereitete Farce! Ich 
weiß um das Schicksal des Kristall-
prinzen!«

Er berichtete, dass die LT-IV wäh-
rend der Schlacht verräterische Funk-

nachrichten empfangen hatte und schil-
derte ausführlich, wie sie diese Sprüche 
ausgewertet und nachverfolgt hatten. 
»Ein Doppelagent hat gemeinsame Sa-
che mit den Gegnern gemacht«, sagte 
der Raumschiffkommandant über-
zeugt. 

»Haben Sie Beweise dafür?«, fragte 
der Gouverneur. 

Da Remdor zückte einen Datenkris-
tall. »Wir haben die abgefangenen Rufe 
aufgezeichnet.« 

Da Masgadan erhob sich und legte 
den Kristall in ein Decodierungsgerät 
auf seinem Schreibtisch. 

Sofort erklang eine weibliche Stimme: 
»Diese Schlacht wird Todesopfer for-
dern, doch das müssen wir verschmer-
zen. Die Maahks müssen im Grxlirasys-
tem siegen, komme, was wolle.«

Eine männliche Stimme antwortete: 
»Und der Kristallprinz?«

Es folgte ein kurzes Zögern. »Bereitet 
die Nachricht von seinem Ableben vor.«

Da Masgadan unterbrach die Wieder-
gabe und warf da Remdor einen schar-
fen Blick zu. 

Da Remdor erwiderte ihn ruhig. »Ich 
weiß vom wahren Schicksal des Kris-
tallprinzen.«

Kors da Masgadan stellte sich, die 
Hände auf dem Rücken verschränkt, an 
das hohe, schmale Fenster, das zum In-
nenhof führte. »Wer hat Kenntnis von 
diesen Dingen?«

»Niemand außer mir, meinem Stell-
vertreter Jovis da Hemos und Traitan 
da Erb, der Funkoffizier meines 
Schiffs.« Da Remdor biss sich auf die 
Lippen, als er daran dachte, wie klein 
seine Mannschaft geworden war. »Da 
ich nicht weiß, wer der Verräter ist, ha-
be ich den Kreis der Mitwisser mög-
lichst klein gehalten.«

Da Masgadan nickte zufrieden. »Sor-
gen wir dafür, dass es so bleibt.« Er 
wandte sich um und berührte einen Si-
gnalgeber auf dem Tisch.
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Ehe da Remdor seiner Verwunderung 
darüber Ausdruck verleihen konnte, 
stürmten vier bewaffnete Raumsolda-
ten herein. 

Da Masgadan deutete auf Ildo da 
Remdor. »Nehmt diesen Mann fest!« 

»Gouverneur, was soll das?« Da Rem-
dor war zu überrascht, um sich zu weh-
ren, als ihn die Soldaten packten und 
ihm Energiefesseln anlegten. 

Derweil fuhr da Masgadan fort: 
»Stürmt das Wrack, mit dem er die Ko-
lonie erreicht hat, und nehmt seine bei-
den Mitverschwörer fest: Jovis da He-
mos und Traitan da Erb. Alle drei sind 
Maahk-Spione. Sorgt dafür, dass sie 
umgehend hingerichtet werden.« 

Jetzt endlich kam Leben in da Rem-
dor. Er zerrte an den Fesseln, bat fle-
hentlich: »Gouverneur, ich sage die 
Wahrheit. Ich verstehe nicht, was hier 
los ist …« 

Ein mitleidsloser Blick aus weinroten 
Augen streifte da Remdor, ehe sich da 
Masgadan wieder hinter seinen 
Schreibtisch setzte. »Und sorgt dafür, 
dass dieses Wrack, die LT-IV, verschrot-
tet wird.« 

Noch einmal versuchte da Remdor, zu 
dem Gouverneur durchzudringen, doch 
ein Schlag ins Gesicht schnitt ihm das 
Wort ab.

»Halt die Schnauze, elender Verrä-
ter«, herrschte ihn der Soldat an, der 
ihn am Arm gepackt hielt. »Für Me-
than-Kuschler haben wir absolut kein 
Verständnis. Du kannst froh sein, wenn 
das Erschießungskommando richtig 
zielt und dir keinen Bauchschuss ver-
passt.« 

Ein Tritt traf da Remdor in die Knie-
kehlen und ließ ihn zusammensacken. 
Unsanft wurde er hinausgeschleift.

Das Letzte, was er von da Masgadan 
hörte, war der Beginn eines Funkge-
sprächs: »Rowena? Wo immer Sie ste-
cken – die Leute fangen an, Fragen zu 
stellen …«

2.

»Schaut! Der Zahn der Götter!« 
Caysey wies auf eine hoch aufragende 
Felsnadel vor ihnen. Die Landmarke 
stach scharf zwischen den zerklüfte-
ten Hängen und sanft abfallenden 
Wiesen hervor.

Seit vier Tagen waren Perry Rhodan 
und Sichu Dorksteiger mit der jungen 
Atlanterin in jener Ebene unterwegs, 
das Caysey als den »Weltenschoß« be-
zeichnete. Rhodan hatte die beiden 
Frauen angetrieben, um möglichst viel 
Abstand zwischen sich und Cayseys 
Dorf zu bringen. Er wusste nicht, wie 
lange die Dorfbewohner ihre Verfolge-
rin Rowena aufhalten konnten. Er trau-
te den verängstigten Dörflern in dieser 
Hinsicht nicht viel zu. 

Caysey wandte sich ihm zu und lä-
chelte strahlend. »Ist er nicht wunder-
schön?« 

Rhodan hatte noch nie über die At-
traktivität von Felsnadeln nachgedacht. 
Doch da Caysey ihn nun darauf hin-
wies, musste er zugeben, dass der An-
blick etwas Ästhetisches hatte: Der Fels 
war mit feinen, rosafarbenen Linien 
marmoriert und hob sich vor dem satten 
dunklen Grün der Nadelbaumwälder 
im Hintergrund filigran und elegant ab. 

»Das ist er«, sagte er deswegen wahr-
heitsgemäß. »Woher hat er seinen Na-
men?« 

»Der Legende nach hat der große 
Vrouhtou hier gegen seinen Erzfeind 
Kronos gekämpft. Kronos ließ ein gan-
zes Heer von Zentauren gegen ihn auf-
marschieren. Vrouhtou kämpfte tapfer 
und besiegte sie alle. Kronos war darü-
ber so wütend, dass er sich schließlich 
selbst auf den Vrouhtou stürzte, um ihn 
hinterrücks zu ermorden. Damit waren 
die Götter nicht einverstanden. Einer 
von ihnen stieg selbst vom Himmel he-
rab, um Kronos den Kopf abzubeißen. 
Der Feigling duckte sich weg, und der 
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Gott biss stattdessen in das Gebirge.« 
Caysey zeigte nochmals auf die Fels
nadel. »Einer seiner Zähne blieb stecken 
und erinnert auf ewig an Kronos’ Feig-
heit und den Sieg des Vrouhtous.« 

»Das ist eine phantastische Geschich-
te.« Rhodan lächelte. 

Caysey hatte ihnen während der ver-
gangenen Tage viele solche Legenden 
erzählt. Ihr Volk lebte völlig selbstver-
ständlich in dieser Welt aus Göttern und 
Geisterwesen, die in ihren Augen überall 
in ihrer Heimat Spuren hinterlassen hat-
ten. So war der Weltenschoß laut Caysey 
der Ort, an dem die Göttin Gia die Erde 
mitsamt allen Lebewesen geboren hatte. 

Rhodan war nicht entgangen, dass 
Cayseys Erzählungen einerseits deutli-
che Parallelen zur Geschichte der Le-
murer aufwies, den Stammvätern der 
Menschen, und andererseits Vorausgrif-
fe auf spätere Mythen der Menschheit 
waren. Kronos etwa war eine Abwand-
lung von Konos, wie die lemurische Be-
zeichnung für die Präbios lautete. 
Gleichzeitig war Kronos der Name von 
Zeus’ Vater in der griechischen Mytho-
logie. Dass es hier einen Zusammenhang 
gab, stand für Rhodan außer Frage. 

Cayseys Lächeln verblasste, als sie 
sich an ihren geschwollenen Leib fasste 
und tief einatmete. 

»Sollen wir eine kurze Pause machen?«, 
fragte Rhodan.

Cayseys fortgeschrittene Schwanger-
schaft erschwerte ihr Vorankommen, da 
ihre Ausdauer nachließ. Das feucht-
warme Klima, das das frühlingshafte 
Wetter an der Küste abgelöst hatte, seit-
dem sie im Weltenschoß unterwegs wa-
ren, tat sein Übriges. Ihm bereitete das 
Sorge.

Caysey machte diesen Mangel aller-
dings durch ihre Ortskenntnisse wieder 
wett. Schon einige Male hatte sie das 
kleine Team auf einen scheinbaren Um-
weg geführt, der sich im Nachhinein als 
die schnellere und bessere Wahl der 

Route erwiesen hatte. Zudem öffnete 
ihnen ihr freundliches und offenes We-
sen die Türen in den wenigen Siedlun-
gen, auf die sie trafen. Bislang hatten sie 
nachts immer ein Strohdach über dem 
Kopf gehabt. 

Die junge Frau nickte und setzte sich 
auf einen Findling, wischte sich die 
Schweißperlen von der Stirn. Sie zog 
ihren Rucksack ab und stellte ihn vor 
sich hin, drückte ihr Kreuz durch.

Sichu war etwas hinter ihnen zu-
rückgeblieben, um mit ihrem Armband 
einige Messungen vorzunehmen, und 
schloss nun auf. Sie warf einen Blick 
auf Caysey und seufzte lautlos. Dass sie 
auf die Atlanterin angewiesen waren, 
gefiel der Ator gar nicht, wie sie Perry 
deutlich gemacht hatte. Sie mochte Cay-
sey, doch die Wissenschaftlerin be-
trachtete die Schwangerschaft als un-
kalkulierbares Risiko auf ihrem Weg.

»Ich habe diese Beeren hier unter-
sucht und mit der Datenbank irdischer 
Flora abgeglichen, sie sind essbar.« Sie 
reichte Rhodan und Caysey eine Hand-
voll kleiner, roter Früchte. 

»Das hätte ich dir auch sagen kön-
nen.« Caysey betrachtete die Beeren ab-
schätzig, während Sichu sich einige in 
den Mund steckte. Fast sofort spuckte 
die Ator die Früchte wieder aus und 
verzog das Gesicht. 

»Aber sie schmecken wirklich wider-
lich«, ergänzte Caysey und warf ihre 
Früchte weg. 

Rhodan unterdrückte ein Grinsen 
und tat es ihr nach. Sein Zellaktivator 
hätte ihn geschützt, wenn die Beeren 
giftig gewesen wären. Er begriff, dass 
Sichu irgendetwas tun wollte. »Wir ha-
ben noch von dem Hasen, den ich ges-
tern erlegt habe, wenn du hungrig bist.« 

»Erlegt – mit dem Kombistrahler völ-
lig verschmort, wolltest du wohl sagen.« 
Sichus Mundwinkel zuckten. 

Caysey betrachtete stirnrunzelnd die 
erbeutete Waffe, die an Rhodans Seite 
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hing. »Der Feuerstab ist wirkungsvoll, 
aber für die Jagd … na ja, nicht unbe-
dingt geeignet. Zumindest, wenn man 
die Beute hinterher noch essen will und 
sie nicht ausschließlich nach Holzkohle 
schmecken soll. Ich werde später selbst 
nach essbaren Pflanzen suchen.« 

Die Worte riefen Rhodan in Erinne-
rung, dass ihre technische Ausstat-
tung mehr als karg war. Neben dem 
von Rowena erbeuteten Strahler und 
Sichus Mehrzweckarmband hatten sie 
nur noch das geheimnisvolle Talagon, 
das Rhodan sich um den Hals gehängt 
hatte. 

»Ich bin durchaus in der Lage, ess-
bare Pflanzen zu identifizieren.« Sichu 
klang indigniert. Als Wissenschaftlerin 
fühlte sie sich wohl angesichts der ver-
meintlich einfachen Aufgabe in ihrer 
Ehre gekränkt. 

»Wie wäre es, wenn wir einfach alle 
die Augen offen halten?«, schlug Rho-
dan vor. »Das wäre ohnehin das Beste.« 

Caysey erhob sich und deutete berg-
ab. »Wir sollten dort entlanggehen. In 
der Nähe des Götterzahns liegt ein 
Dorf, in dem wir vielleicht Unterschlupf 
bekommen.« 

»Gut, geh du voraus.« 
Geschickt fand Caysey einen leicht 

gangbaren Pfad, der sie zwischen saf-
tig grünen Wiesen in eine Senke führ-
te. Winzige blaue und violette Blumen 
verströmten einen intensiven Duft. 
Zwischen den Blüten bewegten sich 
schaukelnd blaue Schmetterlinge mit 
spiralförmiger Zeichnung auf den Flü-
geln. Von irgendwoher drang das cha-
rakteristische Klopfen eines Spechtes. 

Sichu murrte, während sie Caysey 
folgten. »Wenigstens habe ich einiger-
maßen sinnvolle Schuhe an …« 

Das Kostüm aus schwarzem, trebola-
nischem Samt war längst nicht mehr so 
schick, wie es zu Beginn ihres Aben-
teuers gewesen war. Nachdem sie damit 
durch Salzwasser gewatet waren, hatte 

es jeden Glanz verloren; zudem wies es 
mittlerweile etliche Risse auf. Das al-
lein hätte die praktisch veranlagte Si-
chu weniger gestört, obwohl sie sich 
normalerweise einfach, wenn auch stil-
voll kleidete. Viel schlimmer war für 
sie, dass dieses Kostüm für einen Ge-
waltmarsch denkbar ungeeignet war. 
Die eng geschnittene Taille behinderte 
sie in der Bewegung ebenso wie der lan-
ge Hosenrock, der sich immer wieder in 
Pflanzen verfingen und an Steinen 
hängen blieben. Der Neckholder war 
bereits einige Male unerwartet aufge-
gangen, sodass Sichu ihn schließlich 
fest verknotet hatte.

Rhodan hatte es mit seinem schwar-
zen Anzug besser getroffen. Zwar hatte 
dieser mittlerweile eine eher graue Far-
be angenommen und Rhodan kam sich 
vor wie ein Akteur aus den billigen 
Agentenfilmen seiner Kinderzeit. Er 
war dennoch deutlich strapazierfähi-
ger und vor allem zweckdienlicher, um 
damit einen fremden Kontinent zu er-
kunden. 

»Wie weit ist es noch bis zum ›Haus 
aus Stahl‹?«, fragte Rhodan. 

Diesen Namen hatte die Schamanin 
Ututna benutzt, als sie ihnen zur Flucht 
verholfen hatte. Der lebende »Gott 
Quartam« sollte laut ihr im Besitz von 
fliegenden Kutschen sein. Rhodan und 
Sichu hofften, dass sich hinter diesen 
kryptischen Hinweisen tatsächlich ein 
Arkonide verbarg, der ihnen einen 
Gleiter oder ein anderes Fortbewe-
gungsmittel leihen würde. So faszinie-
rend der Kontinent Atlantis war: Bis 
nach Arkonis waren es gut 3000 Kilo-
meter, und die wollte Rhodan ungern 
laufen. 

»Heute und morgen erreichen wir es 
sicher nicht mehr, aber übermorgen 
vielleicht.« Caysey legte die letzten 
Schritte am Abhang mit vorsichtigen 
Sprüngen zurück. Nun befanden sie 
sich wieder in einem stärker bewalde-
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ten Gebiet. »Ich war selbst noch nie 
dort, doch Ututna hat vom Tal des On-
dulon gesprochen. Sie kennt den Ort 
nur aus der Beschreibung des Gottes 
Quartam.« 

»Seht nur, ein Apfelbaum! Um diese 
Jahreszeit?« Sichu war etwas von Cay-
seys Route abgewichen und spähte zwi-
schen ein paar schlanken, hoch aufra-
genden Bäumen hindurch auf eine 
Lichtung. 

Die Bäume erinnerten Rhodan an 
Birken, nur dass die Farbgebung um-
gekehrt war: Die Rinde war schwarz 
und borkig, und da, wo sie aufgebro-
chen war, schimmerte es hell hindurch. 
Er ging auf Sichu zu, die bereits zwi-
schen den Bäumen hindurchgegangen 
war.

Die Bäume standen in einem unregel-
mäßigen Kreis um eine Lichtung, in de-
ren Zentrum ein knorriger, sehr großer 
Apfelbaum wuchs. An seinen Zweigen 
hingen pralle, rotgelbe Früchte, deren 
Größe an die von Kinderköpfen heran-
reichte. Erstaunlicherweise wuchsen an 
dem Baum gleichzeitig riesige, weiß-
rosa Blüten mit perligen roten Staub-
blättern.

Um den Baum herum und bis an die 
schwarzen Birken heran breiten sich 
dicht an dicht purpurrote Kleeblätter 
aus, die den Boden völlig bedeckten. 

»Ich habe noch nie so große Äpfel ge-
sehen.« Sichu staunte und war gleich-
zeitig erfreut. Sie ging mit schnellen 
Schritten auf den Baum zu. »Das wird 
eine herrliche Mahlzeit!« 

»Nicht!«, rief Caysey hinter ihnen er-
schrocken. »Wir dürfen dort nicht hin!« 

Sichu, die den Baum bereits erreicht 
und die Hand nach einem Apfel ausge-
streckt hatte, wandte sich erstaunt um. 
»Warum nicht? Sind diese Früchte auch 
ungenießbar?« 

Rhodan drehte sich ebenfalls zu Cay-
sey um. Sie war blass geworden und 
lehnte an einem der dunklen Stämme. 

»Das weiß ich nicht«, sagt sie. »Denn 
es ist verboten, von ihnen zu essen.« 

Ehe Sichu darauf etwas erwidern 
konnte, zischte ein Pfeil dicht an ihrer 
ausgestreckten Hand vorbei. Erschro-
cken zog sie die Hand zurück. 

Rhodan ruckte alarmiert herum. 
Zwei Frauen in langen dunkelgrünen 
Roben, mit Pfeil und Bogen bewaffnet, 
waren an gegenüberliegenden Seiten 
zwischen den Bäumen hervorgetreten. 
Eine davon hatte den Pfeil abgeschos-
sen, die andere hatte ihren noch auf der 
Sehne. 

»Verzeiht den Fremden, Wächte-
rinnen!«, rief Caysey. »Sie wussten 
nicht, dass dies hier eine heilige Stätte 
ist.« 

»Die grüne Frau hat das Grab Ishitars 
betreten«, sagte die Wächterin, die den 
Pfeil abgeschossen hatte. »Das ist ein 
großer Frevel!« 

Langsam hob Sichu die Hände über 
den Kopf und bewegte sich rückwärts. 
»Es tut mir leid, das wusste ich nicht. 
Ich gehe wieder.« 

»Du hast den Blutklee zerstört«, sagte 
die andere Wächterin anklagend.

Caysey eilte zu ihr und ließ sich vor 
ihr auf die Knie fallen. Sie senkte den 
Kopf. »Es ist meine Schuld, ehrwürdige 
Wächterin. Ich führe die Fremden 
durch unser Land und habe versäumt, 
sie auf das Heiligtum aufmerksam zu 
machen. Der Hunger trieb Sichu zum 
Baum der Heiligen Äpfel. Sie konnte 
nicht wissen, dass niemand außer den 
Schamanen sie berühren darf.« 

»Wir können nicht einfach hinneh-
men, dass jemand das Grab Ishitars 
entweiht.« Die Wächterin wirkte zwar 
besänftigt, schüttelte dennoch den 
Kopf. »Wir müssen euch ins Dorf brin-
gen. Der Schamane wird darüber ent-
scheiden, was mit der grünen Frau ge-
schehen soll.« 

*
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Die beiden Wächterinnen nahmen Si-
chu in die Mitte und führten sie und 
ihre Begleiter durch ein größeres Wald-
stück, bis sie das Dorf erreichten. Es be-
stand, wie alle Siedlungen, die Rhodan 
bislang auf Atlantis gesehen hatte, aus 
einfachen Pfahlbauten und hatte die 
Größe von Cayseys Dorf. Die Schwan-
gere schien sich hier auszukennen, denn 
obwohl Caysey beunruhigt war und 
Rhodan während ihres Marsches be-
deutet hatte, besser zu schweigen, grüß-
te sie nun einige Leute.

Die Dorfbewohner erkannten Caysey, 
beäugten Rhodan und vor allem Sichu 
misstrauisch.

Die Wächterinnen brachten die klei-
ne Gruppe zu einem zentralen Pfahl-
bau. Während eine bei ihnen blieb, ging 
die andere Wächterin in die Hütte, um 
den Schamanen zu holen. Zu Rhodans 
Erstaunen war der Mann, der kurz da-
rauf erschien, noch sehr jung. Braune 
Henna-Zeichnungen, Linien und Punk-
te, zierten seine Stirn und Wangen, und 
er trug einen Mantel aus Vielfraßfell. 
Der mumifizierte Kopf des Vielfraßes 
ruhte auf seinem Schädel. Der Mann 
blickte ernst. Seine Miene hellte sich 
kurz auf, als er Caysey sah. 

»Gorian!«, rief ihre Führerin. Rho-
dan hörte die Erleichterung in Cayseys 
Stimme. »Es ist lange her. Ich wusste 
nicht, dass du deinem Vater bereits ge-
folgt bist.« 

»Vater wurde im Winter von den Göt-
tern abberufen«, erwiderte der Scha-
mane. »Es ist schön, dich zu sehen. 
Wenngleich die Umstände ernst sind. 
Wie kam es dazu, dass die Fremde Ishi-
tars Grab gefrevelt hat?« 

Caysey berichtete nochmals, wie es 
dazu gekommen war, und nahm die 
Schuld auf sich. »Wenn du jemanden 
bestrafen musst, dann strafe mich, Go-
rian. Ich war unachtsam.«

»Auf keinen Fall!«, rief Sichu erschro-
cken. »Ich werde nicht zulassen, dass 

Caysey an meiner Stelle bestraft wird. 
Ich war mir nicht bewusst, dass ich et-
was Falsches getan habe. Wenn es so 
war, ist es meine Sache, dafür zu büßen.« 

»Ehrenwerter Schamane«, mischte 
sich Rhodan ein. »Bitte, sei gnädig mit 
uns. Wir werden gerne Buße für den 
Frevel tun. Bedenkt, dass es nicht in 
böser Absicht geschah.« 

Als Gorian Rhodans Aussprache hör-
te, runzelte er die Stirn. Der Dialekt der 
Atlanter klang anders als das Tefrodi-
sche, das Rhodan einst erlernt hatte. 
Nach seinen Worten machte der Schama-
ne jedoch einen zufriedenen Eindruck. 

»Ihr habt mir gezeigt, dass ihr ehrli-
chen Herzens seid. Dennoch ist eine Bu-
ße fällig.« Er wies auf Sichu. »Du wirst 
heute Nacht am Grab Ishitars Wache 
halten und um Vergebung bitten. Damit 
sei deiner Schuld Genüge getan.« 

Sichu war bei der Aussicht auf eine 
schlaflose Nacht nicht begeistert. Ge-
nau wie Rhodan war sie allerdings froh, 
dass der Konflikt so einfach zu lösen 
war, und stimmte zu. 

Am Abend, nachdem Sichu mit den 
beiden Wächterinnen zu der heiligen 
Stätte gegangen war – man hatte sie da-
für rituell in eine der Roben gekleidet, 
was in Rhodans Augen für Sichu die 
eigentliche Strafe darstellte –, saß Cay-
sey mit ihm an einem Lagerfeuer. 

»Wir hatten Glück, dass Gorian mitt-
lerweile der Schamane ist. Sein Vater 
wäre sicher weniger nachsichtig gewe-
sen – er war immer sehr streng.« 

»Du kennst dieses Dorf?«
»Ich habe Ututna zwei Mal begleitet, 

als ich jünger war. Es tut mir wirklich 
leid, dass ich versäumt habe, euch auf 
das Heiligtum aufmerksam zu machen.« 

»Was hat es damit auf sich?«
»Der Legende nach ist an dieser Stelle 

die Geliebte des Vrouhtous, Ishitar, von 
einem Zyklopen geköpft worden. Ihr 
Blut wurde zu dem roten Klee, der dort 
wächst, und ihr Leib verwandelte sich 
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in den Apfelbaum. Er trägt das ganze 
Jahr über Äpfel, gleichzeitig mit den 
Blüten. Es ist ein heiliges Wunder. Seine 
Früchte dürfen nur von den Schamanen 
der umliegenden Dörfer geerntet wer-
den, um daraus heiligen Wein herzu-
stellen.« 

»Kein Wunder, dass es nicht so gut 
ankam, als Sichu einen davon pflücken 
wollte.« Rhodan überlegte, was die Er-
klärung für dieses seltsame Phänomen 
sein könnte. Ganz sicher kribbelte es 

Sichu in den Fingern, mehr darüber he-
rauszufinden. Aber mit den Möglichkei-
ten, die ihnen zur Verfügung standen, 
war das nicht besonders realistisch. 
»Atlantis ist wirklich ein Ort voller Ge-
heimnisse, aber das macht ihn für uns 
gefährlich. Ich hoffe, wir kommen bald 
an unser Ziel.« 

Rhodan konnte es nicht erwarten, 
Arkonis zu erreichen. Je eher ich dem 
Atlan der Vergangenheit das Talagon 
aushändigen kann, desto besser. 
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